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Für meine Eltern





Vielleicht will ich in Wirklichkeit gar nicht wissen, 
was vorgeht. Vielleicht möchte ich es lieber nicht 
wissen. Vielleicht könnte ich es gar nicht ertragen, 
wenn ich es wüsste. Der Sündenfall war ein Fallen 
aus der Unschuld ins Wissen.

Margaret Atwood, Der Report der Magd
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23. März 2015

Meine liebe Eve,

als ich heute vom Markt zurückgefahren bin – du hast in dei-

nem Kindersitz vor dich hin gesummt, der Ko# erraum war 

mit Milchpulver und Reis vollgepackt –, habe ich die San Ga-

briel Mountains gesehen, zum ersten Mal richtig gesehen. Ich 

bin diese Straße schon früher entlanggefahren, aber dieses Mal 

war es anders. Dort, jenseits der Windschutzscheibe, waren 

sie: Die blaugrünen Gipfel wachten reglos und stumm über die 

Stadt, so nah, dass ich das Gefühl hatte, sie berühren zu kön-

nen. Ich fuhr auf den Seitenstreifen, um sie zu betrachten.

Ich weiß, dass ich bald sterben werde. Die Seuche ra%   alle da-

hin, die geimp&  wurden. Es gibt keine Flüge mehr. Der Zug-

verkehr ist eingestellt. Sie haben die Zufahrtsstraßen in die 

Stadt mit Barrikaden abgeriegelt und nun können wir nur 

noch warten. Telefone und Internet haben schon lange aufge-

hört zu funktionieren. Aus den Wasserhähnen kommt kein 

Wasser mehr und in einer Stadt nach der anderen fällt der 

Strom aus. Bald wird die ganze Welt in Dunkelheit versinken.

Doch im Moment leben wir noch. Sind vielleicht sogar leben-

diger als je zuvor. Du schläfst im Zimmer nebenan. Von die-

sem Sessel aus kann ich deine Spieluhr hören – die mit der 

winzigen Ballerina –, sie klimpert die letzten Takte.

Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.

Mom
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EINS

Als die Sonne hinter der fünfzehn Meter hohen Außenmau-
er unterging, waren alle Schülerinnen der Zwöl% en auf dem 
Rasen vor der Schule versammelt. Die jüngeren Mädchen 
lehnten sich aus den Fenstern des Wohnheims und schwenk-
ten zu unserem Gesang und Tanz die Fahnen des Neuen 
Amerika. Als die Band ein schnelleres Stück spielte, nahm 
ich Pip am Arm und wirbelte sie herum. Ihr kurzes, abge-
hacktes Lachen übertönte die Musik.

Es war die Nacht vor der großen Abschlussveranstaltung 
und wir feierten. Wir hatten den größten Teil unseres Le-
bens innerhalb der Schulmauern verbracht, waren nie in 
den Wäldern gewesen, die das Gelände umgaben, und das 
hier war das größte Fest, das man je für uns gegeben hatte: 
Am See spielte eine Band, es war eine Gruppe El% klässlerin-
nen, die sich freiwillig gemeldet hatten. Die Wächterinnen 
hatten Fackeln angezündet, um die Falken abzuhalten. Auf 
einer Tafel waren all meine Lieblingsgerichte aufgebaut: 
Hirschkeule, Wildschweinbraten, kandierte P! aumen und 
randvolle Schüsseln mit Waldbeeren. 

Schulleiterin Burns, eine aufgeschwemmte Frau mit dem 
Gesicht eines bissigen Hundes, stand hinter dem Bu( et und 
ermunterte alle, zuzugreifen. »Kommt schon! Wir wollen 
doch nicht, dass das schlecht wird. Ich möchte, dass meine 
Mädchen wie dralle kleine Ferkel aussehen!« Als sie auf die 
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üppig beladene Tafel deutete, schwabbelte das Fett an ihren 
Armen.

Die Musik wurde langsamer, ich zog Pip näher an mich 
und als ein Walzer gespielt wurde, übernahm ich die Füh-
rung. »Du gibst einen sehr guten Mann ab«, stellte sie fest, 
als wir zum Seeufer schwebten. Ihr rotes Haar klebte ihr im 
verschwitzten Gesicht.

»Ich bin ein attraktiver Mann«, lachte ich und runzelte die 
Augenbrauen, um männlicher zu wirken. Das war einer un-
serer Schulwitze, schließlich hatte seit über zehn Jahren kei-
ne von uns einen Jungen oder Mann gesehen, es sei denn, 
man zählte die Bilder des Königs in der Haupthalle. Wir 
bettelten die Lehrerinnen an, uns von der Zeit vor der Epi-
demie zu erzählen, als Jungen und Mädchen gemeinsam zur 
Schule gegangen waren, doch sie beteuerten nur immer 
wieder, dass das neue System zu unserem eigenen Schutz 
war. Männer konnten einen manipulieren und hinterhältig 
und gefährlich sein. Der König war die einzige Ausnahme. 
Nur ihm dur% e man vertrauen und gehorchen.

»Eve, es ist Zeit«, rief Lehrerin Florence. Sie stand am See-
ufer und hielt eine Goldmedaille in den alters! eckigen Hän-
den. Die Einheitsuniform der Lehrerinnen, eine rote Bluse 
mit blauen Hosen, schlotterte ihr um den mageren Körper. 
»Bildet einen Kreis, Mädchen!«

Sobald die Band zu spielen au* örte, erfüllten die Geräu-
sche des Waldes jenseits der Mauern die Lu% . Ich tastete 
nach der Metallpfeife um meinen Hals. Zum Glück hatte ich 
sie – sie war für den Fall vorgesehen, dass irgendein Ge-
schöpf die Schulmauer durchbrechen sollte. Selbst nach all 
den Jahren an der Schule hatte ich mich nie daran gewöh-
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nen können, die Hundekämpfe zu hören, das entfernte Rat-
tat-tat-tat der Maschinengewehre, das entsetzliche Brüllen 
der Hirsche, die bei lebendigem Leib verschlungen wurden.

Schulleiterin Burns kam herbeigehumpelt und nahm Leh-
rerin Florence die Medaille aus der Hand. »Und nun lasst 
uns endlich beginnen!«, rief sie, als sich die vierzig Zwöl% -
klässlerinnen aufstellten, um die Medaillenübergabe zu be-
obachten. Ruby, meine und Pips beste Freundin, stand auf 
Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu haben. »Ihr habt 
während eurer Schulzeit alle hart gearbeitet, Eve wahr-
scheinlich am härtesten.« Mit diesen Worten drehte sie sich 
zu mir. Ihre Gesichtshaut war faltig und schla( , sie hatte 
leichte Hängebacken. »Eve hat sich als eine der besten und 
intelligentesten Schülerinnen erwiesen, die wir hier unter-
richtet haben. Kra%  der Macht, die mir der König des Neu-
en Amerika verliehen hat, überreiche ich ihr hiermit die 
Verdienstmedaille.« Als mir die Schulleiterin die kalte Me-
daille in die Hand drückte, klatschten sämtliche Mädchen 
Beifall. Pip setzte noch eins drauf, indem sie einen schrillen 
P+ (  ausstieß. 

»Danke«, antwortete ich leise. Ich sah über den langen, 
grabenartigen See, der sich von einer Mauer bis zur anderen 
erstreckte. Mein Blick + el auf ein riesiges fensterloses Gebäu-
de am anderen Ufer. Am nächsten Tag, nach meiner Ab-
schiedsrede vor der gesamten Schule, würden die Wächter 
auf der anderen Seite des Sees eine Brücke ausfahren und die 
Abschlussklasse würde mir im Gänsemarsch auf die andere 
Seite folgen. Dort, in dem wuchtigen Gebäude, würden wir 
unsere Berufe erlernen. Ich hatte so viele Jahre mit Lernen 
zugebracht, mein Latein vervollkommnet, meinen Schreib-
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stil, meine Malerei. Ich hatte Stunden am Klavier zugebracht, 
Mozart und Beethoven geübt, immer das Gebäude am ande-
ren Ufer vor Augen – das endgültige Ziel.

Sophia, die vor drei Jahren die Abschiedsrede hielt, hatte 
auf demselben Podium gestanden und ihre Rede über unse-
re große Verantwortung als zukün% ige Elite des Neuen 
Amerika gehalten. Sie hatte darüber gesprochen, dass sie 
Ärztin werden wollte, um kün% ige Epidemien zu verhin-
dern. Mittlerweile rettete sie vielleicht schon Leben in der 
Hauptstadt des Königs. Angeblich hatte er die Stadt aus 
Sand in einer Wüste erbaut und so an einem Ort, wo vorher 
nichts war, etwas Neues erscha( en. Ich konnte es nicht er-
warten, dorthin zu gehen. Ich wollte als Künstlerin leben, 
Porträts wie Frida Kahlo oder Wandmalereien im Stil der 
verträumten Landscha% en Magrittes auf die hohen Stadt-
mauern malen.

Lehrerin Florence legte mir die Hand auf den Rücken. 
»Du verkörperst das Neue Amerika, Eve – Intelligenz, harte 
Arbeit und Schönheit. Wir sind so stolz auf dich.«

Die Band stimmte ein lebha% eres Lied an und Ruby 
schmetterte den Text mit. Die Mädchen auf dem Rasen 
lachten und tanzten und wirbelten einander herum, bis ih-
nen schwindlig wurde.

»Komm schon, iss noch etwas.« Schulleiterin Burns 
drängte Violet, ein kleineres Mädchen mit schwarzen, man-
delförmigen Augen, zum Bu( et.

»Wo liegt ihr Problem?«, fragte Pip und ließ sich neben 
mir nieder. Sie nahm die Medaille in die Hand, um sie nä-
her zu betrachten.

»Du weißt doch, wie die Schulleiterin ist«, setzte ich an 
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und wollte Pip daran erinnern, dass unsere älteste Lehre-
rin fünfundsiebzig und arthritisch war und dass sie – als 
die Epidemie vor zwölf Jahren zu Ende gegangen war – 
ihre gesamte Familie verloren hatte. Doch Pip schüttelte 
den Kopf. 

»Die Schulleiterin meine ich gar nicht – sondern sie.«
Arden war die einzige Zwöl% klässlerin, die nicht feierte. 

Sie stand mit verschränkten Armen an die Mauer des Wohn-
heims gelehnt. Selbst schmollend und in dem unattraktiven 
grauen Pullover, auf dessen Vorderseite das Wappen der 
Neuen Amerikanischen Monarchie genäht war, sah sie 
wunderschön aus. Während die meisten Mädchen der Schu-
le ihr Haar lang trugen, hatte sie ihre schwarze Mähne zu 
einem kurzen Bob gestutzt, der ihre helle Haut noch heller 
wirken ließ. In ihren haselnussbraunen Augen funkelten 
Goldsprenkel. »Sie führt irgendwas im Schilde, ich weiß es«, 
erklärte ich Pip und ließ Arden nicht aus den Augen. »Tut 
sie doch ständig.«

Pip fuhr mit den Fingern über das glatte Medaillon. »Je-
mand hat sie über den See schwimmen sehen …«, ! üsterte 
sie.

»Schwimmen? Das glaub ich nicht.« Keiner in der Schule 
konnte schwimmen. Man hatte es uns nie beigebracht.

Pip zuckte mit den Schultern. »Bei ihr weiß man nie.« Ar-
den war immer anders gewesen, denn während die meisten 
der Zwöl% klässlerinnen nach dem Ende der Epidemie im 
Alter von fünf an die Schule gekommen waren, stieß sie erst 
mit acht dazu. Ihre Eltern hatten sie der Obhut der Schule 
übergeben, bis sie sich in der Stadt etablieren konnten. Mit 
Vorliebe rieb sie den anderen Schülerinnen unter die Nase, 
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dass sie keine Waise war. Nach ihrer Berufsausbildung wür-
de sie zu ihren Eltern in die neue Wohnung ziehen. Sie wür-
de nie in ihrem Leben arbeiten müssen.

Pip sah darin die Erklärung für Ardens Charakter: Weil 
sie Eltern hatte, fürchtete sie sich nicht davor, aus der Schule 
geworfen zu werden. Meist zeigte sich ihre Aufsässigkeit 
nur in harmlosen Streichen – sie warf einem verfaulte Fei-
gen in den Haferbrei oder legte eine tote Maus ins Wasch-
becken, komplett mit einer Hochfrisur aus weißer Zahn-
creme. Doch bei anderen Gelegenheiten war sie richtig 
gemein, sogar grausam. Einmal, als Ruby sie wegen einer 
schlechten Note in der Prüfung über die Gefahren, die von 
Jungen und Männern ausgingen, auslachte, hatte Arden Ru-
bys langen schwarzen Pferdeschwanz abgeschnitten. 

In den letzten paar Monaten war Arden allerdings merk-
würdig still gewesen. Sie erschien als Letzte zu den Mahl-
zeiten und ging als Erste, und sie blieb immer für sich. Ich 
hatte zunehmend den Verdacht, dass sie für die Abschluss-
veranstaltung am nächsten Tag ihren bisher größten Streich 
plante. 

Plötzlich drehte sich Arden abrupt um und rannte so 
schnell Richtung Mensa, dass Staub hinter ihr aufwirbelte. 
Ich sah ihr mit zusammengekni( enen Augen nach. Bei der 
Zeremonie konnte ich keine Überraschungen brauchen; 
meine Rede bereitete mir schon genug Sorgen. Es wurde ge-
munkelt, dass zum ersten Mal in der Geschichte der Schule 
sogar der König anwesend sein würde. Ich wusste, es war 
ein Gerücht, das die zu Übertreibungen neigende Maxine in 
Umlauf gebracht hatte, aber trotzdem. Es war ein wichtiger 
Tag – der wichtigste Tag in unserem Leben.
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»Schulleiterin Burns?«, fragte ich. »Würden Sie mich bitte 
entschuldigen? Ich habe meine Vitamine im Wohnheim 
vergessen.« Ich tastete die Taschen meines Kittels ab und 
tat, als ärgerte ich mich über mich selbst. 

Die Schulleiterin stand neben der langen Essenstafel. »Wie 
o%  muss ich euch Mädchen noch daran erinnern, dass ihr 
sie in euren Schultaschen au> ewahren sollt? Geh schon, 
aber trödel nicht herum.« Während sie das sagte, streichelte 
sie die schwarz angesengte Schnauze des Spanferkels.

»Selbstverständlich, Schulleiterin«, versprach ich und 
spähte über die Schulter hinweg in Ardens Richtung. Sie 
war bereits hinter der Mensa verschwunden. Ich lief los und 
ließ Pip mit der hastigen Bemerkung »Bin gleich wieder 
da!« stehen.

Ich rannte um die Ecke und näherte mich dem Haupttor 
der Schule. Arden kauerte neben dem Mensagebäude und 
holte etwas unter einem Busch hervor. Sie zog sich ihren 
Kittel über den Kopf und strei% e stattdessen einen schwar-
zen Pullover über. In der untergehenden Sonne leuchtete 
ihre Haut milchweiß.

Während sie Stiefel anzog, ging ich langsam auf sie zu – es 
waren dieselben schwarzen Lederstiefel, die die Wächterin-
nen trugen. »Egal, was du vorhast, daraus wird nichts«, ver-
kündete ich und weidete mich daran, dass sie beim Klang 
meiner Stimme erschrocken au> lickte. 

Arden hielt einen Moment inne, doch dann zerrte sie an 
den Schnürsenkeln, als wolle sie ihre Knöchel strangulieren. 
Es dauerte eine Minute, bevor sie etwas sagte, und selbst 
dann schaute sie mir nicht ins Gesicht. »Bitte, Eve«, sagte sie 
ruhig, »geh einfach weiter.«
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Ich kniete mich ebenfalls auf die Erde, dabei hob ich den 
Saum meines Kittels, damit er nicht schmutzig wurde. »Ich 
weiß, dass du irgendwas vorhast. Du wurdest am See gese-
hen.« Ardens Bewegungen waren fahrig. Sie wandte den 
Blick nicht von den Stiefeln ab, während sie die Schnürsen-
kel zu Doppelschleifen band. In einem Bewässerungsgraben 
neben dem Busch lag ein Rucksack, in den sie ihren grauen 
Schulkittel stop% e. »Wo hast du die Wächteruniform ge-
stohlen?«

Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört, und spähte statt-
dessen durch eine Lücke im Gebüsch. Ich folgte ihrem Blick 
zum Tor, das sich langsam ö( nete. Die Lebensmittelliefe-
rung für die morgige Zeremonie traf gerade in einem ge-
schlossenen grünschwarzen Geländewagen der Regierung 
ein. »Das hat nichts mit dir zu tun, Eve«, zischte Arden 
schließlich.

»Womit dann? Willst du dich als Wächterin ausgeben?« 
Ich gri(  nach der Trillerpfeife an meinem Hals. Ich hatte 
Arden noch nie zuvor angezeigt, nie irgendetwas von dem, 
was sie angestellt hatte, der Schulleiterin gemeldet, aber 
die Zeremonie war einfach zu wichtig – für mich, für alle. 
»Es tut mir leid, Arden, aber ich kann dich nicht gehen 
lassen –«

Bevor ich die Pfeife an den Mund führen konnte, riss mir 
Arden die Kette vom Hals und schleuderte sie auf den Ra-
sen. Mit einer schnellen Bewegung drückte sie mich gegen 
das Gebäude. Ihre Augen glitzerten feucht und waren blut-
unterlaufen.

»Hör gut zu«, sagte sie langsam. Ihr Unterarm presste sich 
gegen meinen Hals, ich bekam kaum Lu% . »Ich verschwinde 
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hier in genau einer Minute. Wenn du dir selbst einen Gefal-
len tun willst, gehst du zur Feier zurück und tust so, als hät-
test du das hier nie gesehen.« 

Keine sechs Meter von uns entfernt entluden ein paar 
Wächterinnen den Jeep und schleppten die Kisten ins Haus, 
während die anderen ihre Maschinengewehre auf den Wald 
gerichtet hielten. »Aber wo willst du hin …«, keuchte ich.

»Wach endlich auf!«, zischte sie. »Du glaubst, du wirst ei-
nen Beruf erlernen?« Sie deutete auf das Ziegelgebäude auf 
der anderen Seite des Sees. In der zunehmenden Dunkelheit 
war es kaum noch zu erkennen. »Hast du dich nie gefragt, 
warum die Absolventinnen sich nie im Freien au* alten? 
Oder warum sie ein separates Tor haben? Oder warum es 
keine Fenster gibt? Glaubst du wirklich, sie schicken dich 
dorthin, damit du malst?« Damit ließ sie mich endgültig 
los.

Ich rieb mir den Hals. An der Stelle, wo die Kette durch-
gerissen war, brannte meine Haut. »Selbstverständlich«, er-
widerte ich. »Was sollten wir denn sonst dort tun?«

Arden stieß ein Lachen aus, als sie den Rucksack über die 
Schulter warf. Dann beugte sie sich zu mir. Ihr Atem roch 
würzig nach Wildschwein! eisch. »Achtundneunzig Prozent 
der Bevölkerung sind tot, Eve. Weg! Was glaubst du, wie es 
mit der Welt weitergeht? Sie brauchen keine Künstler«, ! üs-
terte sie. »Sie brauchen Kinder. Die gesündesten Kinder, die 
sie au% reiben können … oder produzieren.«

»Was redest du da?«, fragte ich. Arden richtete sich auf, 
dabei ließ sie den Jeep keine Sekunde aus den Augen. Eine 
Wächterin zog eine Plane über die Lade! äche und kletterte 
auf den Fahrersitz.
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»Warum, glaubst du, sind sie so besorgt um unsere Größe, 
unser Gewicht und was wir essen und trinken?« Arden 
klop% e den Staub von ihrem schwarzen Overall und sah 
mich ein letztes Mal an. Die dünne weiße Haut unter ihren 
Augen war aufgequollen, die blauen Venen schimmerten 
durch. »Ich hab sie gesehen – die Mädchen, die vor uns ih-
ren Abschluss gemacht haben. Ich werde nicht in irgendei-
nem Krankenhausbett enden und für die nächsten zwanzig 
Jahre meines Lebens jedes Jahr ein Junges werfen.«

Ich taumelte rückwärts, als hätte sie mir einen Schlag ins 
Gesicht verpasst. »Du lügst«, sagte ich. »Du irrst dich.«

Doch Arden schüttelte bloß den Kopf und ging eilig auf 
den Jeep zu. Im Laufen zog sie eine schwarze Mütze übers 
Haar. Sie wartete, bis ihr die Torwächterinnen den Rücken 
zuwandten, erst dann lief sie weiter. »Ich will auch mit!« Mit 
diesen Worten sprang sie auf die hintere Stoßstange und zog 
sich auf die abgedeckte Lade! äche hoch. 

Der Wagen rumpelte die Schotterpiste hinunter und ver-
schwand im dunklen Wald. Langsam schloss sich das Tor 
hinter ihm. Ich hörte die Schlösser einrasten und konnte 
nicht fassen, was ich gerade gesehen hatte: Arden hatte die 
Schule verlassen.

Sie war ge! ohen.
Sie war auf der anderen Seite der Mauer, in der Wildnis, 

wo nichts und niemand sie schützen würde.
Ich glaubte kein Wort von dem, was sie gesagt hatte. Ich 

konnte einfach nicht. Vielleicht würde Arden in ein paar 
Stunden zurückkehren, im Jeep. Vielleicht war das ihr bis-
her verrücktester Streich. Doch als ich mich zu dem fens-
terlosen Gebäude auf der anderen Seite des Sees umdrehte, 



zitterten meine Hände unkontrollierbar und aus meinem 
Mund kamen die Waldbeeren als bitterer Schwall Erbroche-
nes. Als ich mich dort neben dem Mensagebäude auf der 
Erde krümmte, hatte ich nur einen einzigen Gedanken: 
Was, wenn Arden recht hatte?
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ZWEI

Nachdem wir unsere Haare gebürstet, unsere Zähne ge-
putzt, unsere Gesichter gewaschen und die weißen Einheits-
nachthemden übergestrei%  hatten, die uns bis zu den Knö-
cheln reichten, lag ich im Bett und tat, als wäre ich schläfrig. 
Im Wohnheim kursierten Gerüchte über Ardens Ver-
schwinden. Mädchen steckten die Köpfe in jedes Zimmer 
und erzählten den neuesten Klatsch: dass eine Haarspange 
im Gebüsch gefunden worden war, dass die Schulleiterin 
eine Wächterin in der Nähe des Tors verhört hatte. All das 
bewirkte, dass ich mir das wünschte, was in der Schule am 
allerschwierigsten zu bekommen war, etwas, das so abwegig 
war, dass man nicht mal danach fragen konnte.

Ich wollte allein sein.
»Noelle glaubt, dass sich Arden auf der Krankenstation 

versteckt hält«, erklärte Ruby Pip. »Zieh eine Karte!« Die 
beiden saßen auf Pips schmalem Bett und spielten ein Spiel, 
das sie aus der Schulbibliothek geschmuggelt hatten. Die 
alten Findet Nemo-Karten waren verblasst und zer! eddert, 
einige klebten von angetrocknetem Feigensa%  aneinander. 

»Ich wette, sie hatte bloß keine Lust auf die Zeremonie«, 
fügte Pip hinzu. Überall auf ihrem sommersprossigen Ge-
sicht waren Zahnpastatupfer verteilt, die sie als »Pickelent-
ferner-Wundermittel« bezeichnete. Immer wieder warf sie 
mir Blicke zu und wartete darauf, dass ich Vermutungen 
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über Ardens Verbleib anstellen oder Kommentare über die 
Wachtrupps ablassen würde, die draußen mit Taschenlam-
pen das Gelände absuchten. Aber ich sagte kein Wort. 

Ich dachte darüber nach, was Arden gesagt hatte. In den 
letzten Monaten war Schulleiterin Burns immer fanatischer 
um unsere Ernährung besorgt gewesen und hatte sicherge-
stellt, dass wir ausreichend aßen. Sie erschien zu unseren 
wöchentlichen Bluttests und Gewichtskontrollen und ach-
tete darauf, dass wir alle unsere Vitamine einnahmen. Als 
Ruby ihre Tage eine Woche später als alle anderen an der 
Schule bekommen hatte, wurde sie von der Schulleiterin so-
gar zu Dr. Hertz geschickt.

Ich zog die dünne weiße Decke bis zum Kinn. Seit ich 
klein war, hatte man mir immer erzählt, es gäbe einen Plan 
für mich – einen Plan für uns alle. Zwölf Jahre an der Schu-
le, dann einmal auf die andere Seite des Schulgeländes und 
vier Jahre Berufsausbildung. Danach in die Stadt aus Sand, 
wo Leben und Freiheit auf uns warteten. Dort würden wir 
unter der Herrscha%  des Königs leben und arbeiten. Ich 
hatte immer alle Anweisungen der Lehrerinnen befolgt, 
schließlich gab es keinen Anlass, es nicht zu tun. Selbst jetzt 
ergab Ardens @ eorie keinen Sinn. Warum wurde uns bei-
gebracht, Angst vor Männern zu haben, wenn wir am Ende 
Kinder bekommen und Familien gründen würden? Warum 
wurden wir ausgebildet, wenn wir bloß Nachwuchs produ-
zieren sollten? Die Betonung unserer Ausbildung, die Art, 
wie wir ermutigt wurden, unseren Weg zu gehen –

»Eve? Hast du mir zugehört?« Pip riss mich aus meinen 
Gedanken. Ruby und sie starrten mich an. 

»Nein, was?«
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Ruby nahm die Karten, ihr dickes schwarzes Haar war 
noch immer kurz und an der Stelle, wo Arden es abge-
schnitten hatte, unterschiedlich lang. »Bevor wir schlafen 
gehen, würden wir gern etwas von deiner Rede hören.«

Wenn ich an meine Abschiedsrede dachte, schnürte es 
mir die Kehle zu; die drei hingekritzelten Seiten lagen zer-
knittert in meiner Nachttischschublade. »Ich möchte, dass 
es eine Überraschung ist«, erklärte ich nach einer Weile. Ich 
hatte über die bedeutende Rolle geschrieben, die die Fanta-
sie beim Au> au des Neuen Amerika spielte. Doch die Wor-
te, die ich gewählt hatte, die Zukun% , die ich mir ausgemalt 
hatte, erschienen mir jetzt so ungewiss. 

Ruby und Pip starrten mich an, aber ich drehte mich weg, 
ich konnte ihnen nicht in die Augen sehen. Ich konnte ih-
nen nicht erzählen, was Arden angedeutet hatte: dass die 
Freiheit nach dem Abschluss nur eine Illusion war, etwas, 
das man erfunden hatte, damit wir ruhig und zufrieden 
blieben.

»Gut, wie du willst.« Pip blies die Kerze auf ihrem Nacht-
tisch aus. Ich blinzelte ein paarmal, bis sich meine Augen an 
die Dunkelheit gewöhnten. Mit der Zeit erkannte ich im 
grauen Mondlicht, das durch das Fenster hereinströmte, ihr 
rundes Gesicht. »Aber wir sind deine besten Freundinnen.«

Wenige Minuten später erfüllte Rubys leichtes Schnar-
chen das Zimmer. Sie schlief immer als Erste ein. Pip starr-
te an die Decke, ihre Hand lag auf ihrem Herz. »Ich kann es 
nicht erwarten, meinen Abschluss zu machen. Wir werden 
lernen – richtig lernen. Und in ein paar Jahren gehen wir in 
die Welt hinaus, in die neue Stadt jenseits des Waldes. Es 
wird fantastisch, Eve. Wir werden so was wie … richtige 
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Menschen sein.« Sie drehte sich zu mir und ich hoQ  e, dass 
sie die Tränen in meinen Augenwinkeln im schwachen 
Mondlicht nicht bemerken würde.

Wie würde das Leben von Pip und mir tatsächlich ausse-
hen? Pip wollte Architektin werden, ihr Vorbild war Frank 
Lloyd Wright. Sie wollte neue Häuser bauen, die, auch wenn 
sich niemand um sie kümmerte, nicht zerfallen würden, 
Häuser, die Schutzräume mit Vorräten an konservierten Le-
bensmitteln hatten, in die nicht einmal die allerwinzigsten 
tödlichen Viren eindringen könnten. Ich hatte ihr vorge-
schlagen, dass wir nach unserer Berufsausbildung in der 
Stadt aus Sand zusammenleben könnten. Wir würden in 
eine Wohnung ziehen, wie wir es in Büchern gelesen hatten, 
mit breiten Betten und Fenstern, die einen Ausblick auf die 
andere Seite der Stadt hätten, wo die Männer lebten, weit 
weg von uns. Wir würden auf den riesigen Hallenpisten, 
von denen uns Lehrerin Etta erzählt hatte, Skilaufen lernen 
oder unsere guten Manieren in Restaurants mit gestärkten 
weißen Tischtüchern und blank poliertem Silber unter Be-
weis stellen. Wir würden unser Abendessen von einer Spei-
sekarte auswählen und darum bitten, dass das Fleisch nach 
unseren Wünschen zubereitet wurde.

»Ich weiß«, brachte ich hervor. »Es wird toll werden.«
Ich tup% e mir die Tränen vom Gesicht und war dankbar, 

als Pips Atemzüge langsamer wurden. Doch dann überka-
men mich Schuldgefühle und eine wachsende Angst, dass 
ich morgen vielleicht nicht nur eine Rede voller Illusionen 
und Sehnsucht halten würde. Vielleicht würde ich meine 
Freundinnen in den Tod führen.
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Ich wartete auf den Schlaf, doch er stellte sich nicht ein. Um 
drei war mir klar, dass ich nicht länger im Bett liegen blei-
ben konnte, also stand ich auf und ging zu dem Fenster, aus 
dem man das Schulgelände überblicken konnte. Bis auf eine 
einsame Wächterin, die ich an ihrem leichten Hinken er-
kannte und die das Gelände bei ihrem Routinekontrollgang 
absuchte, war niemand zu sehen.

Unser Zimmer lag im ersten Stock. Als die Wächterin 
außer Sichtweite war, ö( nete ich das Fenster, wie ich es im-
mer in warmen Nächten machte, und setzte mich auf die 
Fensterbank. Jedes Jahr gab es an der Schule Notfallübun-
gen: was bei einem Überfall zu tun war, was bei einem Erd-
beben zu tun war, was zu tun war, wenn man einem Hun-
derudel gegenüberstand, was im Falle eines Feuers zu tun 
war. Ich rief mir die einfachen, abgenutzten Darstellungen 
ins Gedächtnis, die Schulleiterin Burns am Ende der 
Übung herumgereicht hatte, dann ließ ich mich von der 
Fensterbank herunterbaumeln und bereitete mich auf den 
Fall vor.

Ich ließ los und schlug hart auf. Obwohl ein stechender 
Schmerz durch meinen Knöchel zuckte, rannte ich so 
schnell ich konnte zum See hinunter. Auf der anderen Seite 
des glitzernden Wassers zeichnete sich das Ziegelgebäude, 
in dem wir unsere Berufe lernen sollten, als schwarzes 
Rechteck gegen den dunkellila Himmel ab.

Als ich so vor dem See stand und seine san% en Wellen 
meine Zehen umspülten, sank mein Mut. Wir hatten nie 
schwimmen gelernt. Die Lehrerinnen erzählten uns o%  Ge-
schichten aus den Zeiten vor der Epidemie und wie Men-
schen in den Ozeanwellen ertrunken oder von der trügeri-
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schen Ruhe ihrer selbst gebauten Schwimmbecken in die 
Irre geführt worden waren. 

Ich sah zum o( enen Fenster des Wohnheims zurück. In 
einer Minute würde die Wächterin mit ihrer Taschenlampe 
um die Ecke biegen und mich nach Einbruch der Dunkel-
heit draußen erwischen. Sie hatte mich bereits nach Ardens 
Verschwinden im Gebüsch entdeckt, mein Kleid mit Erbro-
chenem be! eckt. Ich hatte ihr erklärt, ich wäre nur nervös 
wegen der Abschlussfeier, aber ich dur% e ihr auf keinen Fall 
weiteren Anlass geben, misstrauisch zu werden.

Ich watete ins Wasser. Der schmale Uferstreifen war von 
Dornenbüschen gesäumt, die die Wasserober! äche über-
wucherten. Ich umwickelte meine Hände mit meinen So-
cken, damit ich mich an den stacheligen Zweigen festhalten 
konnte. Langsam hangelte ich mich vorwärts, bis mir das 
Wasser schließlich bis zum Hals reichte. Nach einem Meter 
+ el der Grund plötzlich steil ab. Ich schluckte Wasser und 
klammerte mich fester an die Zweige, die Dornen bohrten 
sich durch die Socken in meine Haut und ich musste hus-
ten. 

Die Wächterin bog um die Ecke und blieb auf dem Rasen 
stehen. Der Strahl der Taschenlampe wanderte über das 
Gras und tanzte auf der Seeober! äche. Ich hielt die Lu%  an, 
meine Lungen schmerzten. Schließlich richtete sich der hel-
le weiße Lichtstrahl wieder auf den Rasen und sie ver-
schwand auf die andere Seite des Schulgeländes. 

So ging es über eine Stunde. Ich kämp% e mich vorwärts, 
rührte mich nicht, wenn die Wächterin vorbeihinkte, und 
bemühte mich, kein Geräusch zu verursachen. Als ich 
schließlich die andere Seite erreichte, kletterte ich das mat-
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schige, schil> ewachsene Ufer hinauf. Die Socken um meine 
Hand! ächen waren voller Blut und das kalte, nasse Nacht-
hemd klebte mir am Körper. Ich zog es aus und kauerte 
mich, während ich es auswrang, neben das riesige Gebäu-
de.

Bis auf die lange hölzerne Brücke, die für die Zeremonie 
am nächsten Tag im Schilf bereitlag, war diese Seite des 
Schulgeländes merkwürdig verlassen. Im Gegensatz zur 
Schule waren rings um das Ziegelgebäude keine Blumen-
beete angelegt. Man hatte uns erklärt, dass die Absolventin-
nen zu beschä% igt waren, um das Gebäude zu verlassen, 
dass ihr Arbeitsplan noch rigoroser war als der an der Schu-
le und dass die Zeit, die nicht mit Essen, Schlafen oder Un-
terricht verbracht wurde, der Vervollkommnung im Beruf 
diente. Andere Zwöl% klässlerinnen tuschelten und machten 
sich Sorgen, von heute auf morgen kein Sonnenlicht mehr 
zu sehen, doch für mich hatte diese Form von Hingabe im-
mer aufregend geklungen.

Das Schilf war zwar mannshoch, bot aber nicht genug De-
ckung. Ich zog mir das feuchte Nachthemd wieder über und 
rannte um die Ecke des Gebäudes. Überraschenderweise 
hatte es doch Fenster, und zwar ungefähr anderthalb Meter 
über dem Boden, allerdings nicht auf der Seite, die wir von 
der Schule aus sahen.

In mir regte sich Ho( nung, eine Leichtigkeit, die jede Be-
wegung einfacher machte. An der Hauswand fand ich ne-
ben einem verrosteten Wasserhahn einen Eimer, ich drehte 
ihn um und stellte mich darauf, dann zog ich mich hoch, 
um besser sehen zu können. Dort drinnen lag meine Zu-
kun%  und als ich nach dem Fenstersims gri( , wollte ich, 
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dass es die Zukun%  war, die ich mir erträumt hatte, nicht 
die, vor der Arden davongelaufen war. Ich betete, dass ich 
einen Saal voller Mädchen in ihren Betten sehen würde, 
dass an den Wänden Ölbilder von wilden Hunden hängen 
würden, die über die Prärie jagten. Ich betete um Zeichen-
tische, die mit Entwürfen bedeckt wären, und um Bücher-
stapel auf jedem Nachttisch. Ich betete, dass ich mich nicht 
täuschte, dass ich morgen meinen Abschluss machen wür-
de und dass die Zukun% , die ich mir vorgestellt hatte, sich 
wie ein Blütenkelch in der Morgensonne vor mir ö( nen 
würde.

Meine Hände umklammerten das Fenstersims, als ich 
mich höher zog. Ich presste die Nase gegen die Fensterschei-
be. 

Dort, auf der anderen Seite, lag ein Mädchen in einem 
schmalen Bett, ihr Unterleib war mit einem blutverschmier-
ten Verband bedeckt. Ihre blonden Haare waren ver+ lzt, 
ihre Arme mit Ledergurten festgebunden. Neben ihr lag ein 
anderes Mädchen mit einem monströsen Bauch, die stra(  
gespannte Haut war von blauen Venen durchzogen. Plötz-
lich ö( nete das Mädchen ihre leuchtend grünen Augen und 
starrte mich für einen Moment an, dann entgleiste ihr Blick. 
Das war Sophia. Sophia, die vor drei Jahren in ihrer Ab-
schiedsrede darüber gesprochen hatte, dass sie Ärztin wer-
den würde.

Ich presste meinen Mund auf das steinerne Fenstersims, 
um nicht laut aufzuschreien. 

Dort drinnen lagen Mädchen auf einer Reihe Feldbetten, 
die meisten hatten unter den weißen Laken riesige Bäuche. 
Ein paar trugen Bandagen um die Mitte. Eine hatte wulstige 
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dunkelrosa Narben auf der Seite. Gegenüber wand sich ein 
Mädchen in Schmerzen und versuchte, ihre Handgelenke 
freizubekommen. Ihr Mund stand o( en, sie schrie etwas, 
das ich durch das Glas nicht hören konnte.

Durch eine Seitentür betraten Schwestern den langen fa-
brikähnlichen Saal. Dr. Hertz folgte ihnen, ihr drahtiges 
graues Haar war unverkennbar. Sie war diejenige, die die 
Rezepte für unsere täglichen Vitamine ausstellte und die je-
den Monat unseren Gesundheitszustand überprü% e. Sie war 
diejenige, die uns auf der Untersuchungsliege mit kalten In-
strumenten traktierte, niemals auf unsere Fragen antworte-
te, grundsätzlich unserem Blick auswich.

Als die Ärztin näher kam und ihr die Hand auf die Stirn 
legte, warf das Mädchen den Kopf hin und her. Das Mäd-
chen hörte nicht auf zu schreien, ein paar schlafende Patien-
tinnen erwachten von ihrem Kreischen. Sie zerrten an ihren 
Gurten, riefen nach den Schwestern, ihre schwachen Klagen 
waren hier draußen kaum zu hören. Plötzlich stach die Ärz-
tin mit einer schnellen Bewegung eine Nadel in den Arm 
des Mädchens, das darau* in erschreckend still wurde. Dr. 
Hertz hielt die Nadel in die Höhe – als Warnung – und das 
Geschrei der anderen verstummte.

Ich konnte mich nicht länger an der Fensterbank festhal-
ten, und als der Eimer unter mir wegrutschte, + el ich nach 
hinten. Ich rollte mich auf dem harten Boden zusammen, 
denn ich hatte das Gefühl zu ersticken. Mit einem Mal er-
gab alles einen Sinn. Die Injektionen, die Dr. Hertz verab-
reichte – die uns Übelkeit verursachten und uns reizbar und 
elend machten. Dass Schulleiterin Burns mir das Haar tät-
schelte, wenn ich meine Vitamine schluckte. Der ausdrucks-
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lose Blick von Lehrerin Agnes, als ich ihr von meiner Zu-
kun%  als Wandmalerin vorschwärmte.

Es würde keinen Beruf geben, keine Stadt, kein Apart-
ment mit Riesenbett und einem Fenster mit Blick auf die 
Straße. Keine Abendessen in Restaurants mit blank polier-
tem Silber und gestärkter weißer Tischwäsche. Es würde 
bloß diesen Saal geben, den ekelerregenden Gestank alter 
Bettpfannen, bis zum Platzen gespannte Haut. Babys, die 
aus meinem Leib geschnitten, mir entrissen und irgendwo 
jenseits dieser Mauern hingebracht würden. Ich würde 
schreiend, blutend und allein zurückbleiben und wieder in 
einen von Drogen hervorgerufenen Schlaf sinken. 

Schließlich rappelte ich mich auf und ging zum Ufer zu-
rück. Die Nacht war jetzt dunkler, die Lu%  kälter und der 
See viel breiter und tiefer als zuvor. Trotzdem konnte ich 
nicht zurücksehen. Ich musste weg von diesem Gebäude, 
dem Saal, den Mädchen mit den toten Augen.

Ich musste weg.
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DREI

Als ich zur Schule zurückkam, war ich klatschnass und von 
meinen Händen trop% e Blut. Beim Überqueren des Sees 
hatte ich mir nicht einmal die Mühe gemacht, meine Hände 
mit Socken zu umwickeln, ich wollte bloß Abstand zwischen 
mir und dem Gebäude. Ich kümmerte mich nicht darum, 
dass sich die Dornen in meine Haut bohrten, sondern rich-
tete den Blick fest auf mein Zimmerfenster und ignorierte 
die Schmerzen.

Als die Wächterin bei ihrer Runde hinter dem Wohnheim 
verschwand, rannte ich ans Ufer, mein Nachthemd war 
schwer vom Wasser. Obwohl noch immer einige Fackeln 
brannten, lag die Rasen! äche im Dunkeln und ich konnte 
in den Bäumen die Eulen hören, die mich wie Cheerleader 
anfeuerten. Bis zu dieser Nacht hatte ich noch nie gegen die 
Regeln verstoßen. Bevor der Unterricht überhaupt losging, 
saß ich bereits mit aufgeschlagenen Büchern an meinem 
Tisch. Jeden Abend lernte ich zusätzlich zwei Stunden. Ich 
schnitt sogar, wie man es mir eingebläut hatte, mein Essen 
ordentlich klein, indem ich den Zeige+ nger auf den Messer-
rücken presste. Doch jetzt hallte nur noch eine Regel in 
meinem Kopf wider. Geht niemals auf die andere Seite der 
Mauer, hatte Lehrerin Agnes damals im Kurs über die Ge-
fahren von Männern und Jungen gewarnt, als sie uns den 
Akt der Vergewaltigung erklärte. Dabei hatte sie uns so lan-
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ge mit ihren wässrigen, rot unterlaufenen Augen angestarrt, 
bis wir den Satz wiederholten, es war ein erzwungenes He-
runterleiern.
Geht niemals auf die andere Seite der Mauer.

Doch keine Männerbande oder Höhle mit hungrigen 
Wölfen jenseits der Mauer konnte schlimmer sein als das 
Schicksal, das mich hier in der Schule erwartete. In der 
Wildnis hätte ich eine Wahl – egal, wie gefährlich, egal, wie 
furchterregend. Ich würde entscheiden, was ich essen woll-
te, wohin ich gehen wollte. Ich würde weiterhin die warme 
Sonne auf der Haut spüren.

Vielleicht würde es mir wie Arden gelingen, durch das Tor 
zu entkommen. Ich könnte bis zum Morgen warten, wenn 
die letzte Essenslieferung für die Feier eintraf. Durch ein 
Fenster zu ! iehen, wäre schwieriger. Die Bibliothek lag am 
Rande des Schulgeländes, sodass ich vom Fenster auf die 
Mauer springen könnte. Von dort wäre es aber ein Sprung 
in über fünfzehn Meter Tiefe und ich würde ein Seil brau-
chen, einen Plan, um mich irgendwie herunterzulassen.

Im Haus schlich ich mich zu einem engen, schwach be-
leuchteten Treppenhaus und achtete darauf, kein Geräusch 
zu verursachen. Ich würde nicht alle retten können. Aber 
ich musste in unser Zimmer und Pip aufwecken. Vielleicht 
könnten wir auch Ruby mitnehmen. Es wäre nicht viel Zeit 
für Erklärungen, aber wir könnten eine Tasche packen mit 
ein paar Klamotten und Feigen und den Bonbons in Gold-
papier, die Pip so lecker fand. Heute Nacht würden wir für 
immer weggehen. Und nie wieder an die Schule denken.

Ich huschte in den ersten Stock und den Korridor hinun-
ter, an einem Zimmer nach dem anderen vorbei, in denen 
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sich Mädchen in ihre Betten kuschelten. Durch eine Tür 
konnte ich Violet sehen, die zusammengerollt dalag und im 
Schlaf lächelte, ohne auch nur ansatzweise zu erahnen, was 
sie am nächsten Tag erwartete. Ich war nur Schritte von 
meinem eigenen Zimmer entfernt, als im Gang plötzlich ein 
unheimliches Licht au! euchtete.

»Wer ist da?«, fragte eine raue Stimme. 
Ich drehte mich langsam um und mir gefror das Blut in 

den Adern. Am Ende des Gangs stand Lehrerin Florence 
und hielt eine Petroleumlaterne in die Höhe. Die Lampe 
warf schwarze, bedrohliche Schatten auf die Wand.

»Ich war bloß …« Mir versagte die Stimme. Vom Saum 
meines Nachthemdes trop% e Seewasser und bildete eine 
Pfütze zu meinen Füßen. 

Lehrerin Florence kam auf mich zu, man sah ihrem son-
nen! eckigen Gesicht an, wie ungehalten sie war. »Du hast 
den See überquert«, stellte sie fest. »Du hast die Absolven-
tinnen gesehen.«

Ich nickte und dachte wieder an Sophia auf ihrem Kran-
kenhausbett, an ihre blau umschatteten Augen, die in tiefen 
Höhlen in ihrem Gesicht lagen. An die Blutergüsse an ihren 
Handgelenken und Knöcheln, weil sie an den Ledergurten 
gezerrt hatte. Der Druck in meinem Inneren wurde immer 
größer, wie bei einem Kessel, kurz bevor das Wasser zu ko-
chen anfängt. Ich hätte gern geschrien. Alle aus ihren Betten 
hochfahren lassen. Diese schmale Frau an den Schultern ge-
packt und meine Finger in ihren Arm gebohrt, bis sie den 
Schmerz fühlte, den ich in diesem Augenblick fühlte, die 
Angst und Verwirrung. Den Betrug.

Doch all diese Jahre, in denen ich mit im Schoß gefalteten 
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Händen still dagesessen hatte, als ich zugehört und nur 
dann gesprochen hatte, wenn man mich dazu au( orderte, 
hatten mir den Gehorsam zur Gewohnheit werden lassen. 
Was, wenn ich zu schreien anfangen würde, in die Stille der 
Nacht hinein? Ich hatte nichts in der Hand, womit ich die 
anderen Mädchen überzeugen könnte. Niemals würden sie 
glauben, dass die Berufe nur eine Lüge waren. Sie würden 
mich für verrückt halten. Eve, die unter der Belastung der 
Abschlussprüfung durchdrehte. Eve, die Irre, die Tiraden 
über schwangere Absolventinnen abließ. Schwangere Absol-
ventinnen! Sie würden mich auslachen. Man würde mich 
einen Tag früher als die anderen in das Gebäude schicken 
und mich zu dauerha% em Schweigen zwingen.

»Es tut mir leid«, setzte ich an. »Ich war bloß …« Mir ent-
wischte eine Träne.

Lehrerin Florence nahm meine Hand! äche und fuhr über 
einige Hautfalten, in denen das Blut bereits angetrocknet 
war. »Ich kann nicht zulassen, dass du die Schule in diesem 
Zustand verlässt.« Als sie die verletzte Haut untersuchte, 
strei% e ihr drahtiges weißes Haar mein Kinn. 

»Ich weiß, es tut mir leid. Ich gehe zurück ins Bett und –«
»Nein«, erwiderte sie ruhig. Als sie aufsah, waren ihre Au-

gen glasig. »Nicht in diesem Zustand.« Sie zog ein Taschen-
tuch aus der Tasche ihres Nachthemds und wickelte es um 
meine Hand. »Ich kann dir helfen, aber wir müssen die 
Wunde säubern. Schnell. Wenn es die Schulleiterin mitbe-
kommt, lässt sie uns beide einsperren. Hol deine Sachen 
und wir tre( en uns unten.«

In diesem Moment wäre ich ihr am liebsten um den Hals 
gefallen, doch sie drängte mich Richtung Tür. Ich war schon 
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auf dem Weg in mein Zimmer, um Pip und Ruby zu holen, 
da rief mir die Lehrerin hinterher, noch immer im Flüster-
ton.
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